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Cin Blatt für IjeimatUcfoe Art unb Kunft
öebrucht unb oerlegt pon Der BudjDrucfcerei Jules Werber, Spitalgaffe 24, Bern

30. ITonember

3Beltabgewanbt.
Von Anna Burg.

Weltabgeiuandt, fo mill id? gebn,

Daß mid) kein eitles Wiinfd)en binde,

ünd daft id) zu den reinen ßöb'n
Die einfam ftillen Pfade finde.

Weltabgeiuandt, nur fo allein,
Kann id) des £ebens Sinn uerfteben,
ünd kann, abfeits uon Crug und Sdjein
Dem boben Ziel entgegengeben.

Du lockend Weltbild, magft uermebn,
Ibr taufend Stimmen, laftt das Rufen!
Weltabgeiuandt, fo luill id) gebn,
Bis an des beil'gen Cbrones Stufen.

Sufanna Berber, bie ©ftefetitbiit.
©r3äftlung »ort granjObe.rmatt.

3nbeffen warb bie Birta cor Den 3tid)ter gerufen. 2tls
es wieber gefdjah — bes ^Richters £>austüre warb jeftt
beftänbig oon fpäftenben »liden bemadjt —, tourbe im
Dorfe baoon gesprochen. Sufanna wehrte mit lautem unb
auffälligem ©ifer ieben »erDacbt oon ber flina ab. Unb
als es ftieft, fie babe alles geftanben, rief fie, Sufanna:
„Sucht einen anbern Starren; mir hängt ihr Den Sären
nicht an!"

Dodj muftte fie baran glauben. Das ffiereöe ber Seilte
traf fie wie ein foagelwetter; oernichtete, serfcftlug ihre
Saaten. Sie lief ins fçjaus, oerbarg fid) cor bem Saget,
©inige Dage ging fie nicht mehr auf bie Strafte unb 3ur
itirche. 21m nächften Sonntag muftte ihr eine fülle SCReffe

in ber grübe bes Borgens genügen, Seoor ber Dag hell
getoorben, fdflüpfte ber oerfdjüdjterte ©ogel roieber unter
fein Dach im Saufe bes »rubers. Diefer aber wartete,
3um Sonntag angeïleibet, öaft bie Schwefter mit ihm sur
Birdje tomme. Die (blöden läuteten. Sufanna gewährte
bes »rubers Marren unb rief ihm 311: „Suche einmal Den

2Beg allein 3ur 5tird)e."

IV.
3n biefen Sagen, Da Sufanna Berber ihr Beben innert

ben oier SBänben bes Kaufes 3ubradjte, fehlen ihr alles,
œas fie fah unb hörte, feinblich. Sie fdjlief nicht, unb tags
hatte fie ein leifes Säufein in ben Ohren, bas ihr ein

3

ficheres ©d)o bes Älatfdjes war, ber im Dorfe über fie
umherging. Sie rouftte aud), raie geïlatfdjt würbe. „Die
Sufanna Berber ift reingefallen. Sdjab' ift es um Die oer=

biffene ©befeinbin nicht."

Sie ftanb am genfter unb fah bie Beute ftraftauf unb
»abgehen. |>ob einer ben .Hopf unb fchaute 3um Saufe
empor, erriet fie gleich feine, bes »orübergebenben, ©e=

banlen: „Da wohnt feftt bie, weldje bie braoe Seraphina
3ung in bie fchlimme Suppe Der Bina 9lotl) tunlen wollte."
— 3ti ihrem Beben, in all ben 45 Sahren, hatte Sufanna
nie fo oft unb einbringlich bei fid) ©inlehr gehalten. Dabei
warb ihr SBefen innerlicher unb freier. Sie fchalt fid) aus,
3anlte mit fid) felber. Oft fehlen ihr etwas unwahr, fie
felber ober bas ©rlebte. 31 us ber Stimmung, wie fie felbft
3U fi<h war, gab fie ben ©ebanten anberer äRenfdjen über
fie eine ©eftalt. Die „©fei" unb Die „Starren" waren in
Diefer ©efellfchaft jahlreicfj.

SRandjmal tarnen bie Blatfdjreben ihrer greunbinnen
unb ©enoffinnen wie eine 2Bafferflut auf Sufanna 3U. Sie
hatte leine 3Behr. Dann würbe ihr guft, Der bas Spinnrab
trat, plöftlich ftill, bie £änbe hingen an Dem gaben, ben

fie eben gefponnen hatte, unb mit fdjarf gefpannteü Sinnen
fchaute unb horchte fie aus fidj heraus, ben. fernen, fid) um
fie befdjäftigenben Dingen entgegen.

(in Matt für heimatliche Mt und Kunst
gedruckt und verlegt von der Luchdruckerel suie; Werder, 5pitslgssse 24, Lern

30. November

Weltabgewandt.
Von Anna lönig.

Mitabgewanclt, so will ich gehn,

vaß mich kein eitles Minschen binäe,

Ilncl clsß ich 2U clen reinen höh'n
Me einsam stillen psacie sinäe.

Mitabgewancit, nur so allein,
Kann ich cles Lebens 5inn verstehen,
Uricl kann, abseits von Oug unti Zchein
Vem hohen Äei entgegengehen.

Du lockenä Mltbilä, magst verwehn,
ihr tausenä 5timmen, laßt clas Kusen!
Mltabgewanclt, so will ich gehn,
kis an cles heil'gen Thrones 5tusen.

Susanna Herber, die Ehefeindin.
Erzählung von FranzOd ermatt.

Indessen ward die Lina vor den Richter gerufen. Als
es wieder geschah — des Richters Haustüre ward jetzt
beständig von spähenden Blicken bewacht —, wurde im
Dorfe davon gesprochen. Susanna wehrte mit lautem und
auffälligem Eifer jeden Verdacht von der Lina ab. Und
als es hieß, sie habe alles gestanden, rief sie. Susanna:
„Sucht einen andern Narren: mir hängt ihr den Bären
nicht an!"

Doch mußte sie daran glauben. Das Gerede der Leute
traf sie wie ein Hagelwetter: vernichtete, zerschlug ihre
Saaten. Sie lief ins Haus, verbarg sich vor dem Hagel.
Einige Tage ging sie nicht mehr auf die Straße und zur
Kirche. Am nächsten Sonntag mußte ihr eine stille Messe
in der Frühe des Morgens genügen. Bevor der Tag hell
geworden, schlüpfte der verschüchterte Vogel wieder unter
sein Dach im Hause des Bruders. Dieser aber wartete,
zum Sonntag angekleidet, daß die Schwester mit ihm zur
Kirche komme. Die Glocken läuteten. Susanna gewahrte
des Bruders Harren und rief ihm zu: „Suche einmal den

Weg allein zur Kirche."

IV.

In diesen Tagen, da Susanna Herber ihr Leben innert
den vier Wänden des Hauses zubrachte, schien ihr alles,
was sie sah und hörte, feindlich. Sie schlief nicht, und tags
hatte sie ein leises Säuseln in den Ohren, das ihr ein

sicheres Echo des Klatsches war, der im Dorfe über sie

umherging. Sie wußte auch, wie geklatscht wurde. „Die
Susanna Herber ist reingefallen. Schad' ist es um oie ver-
bissene Ehefeindin nicht."

Sie stand am Fenster und sah die Leute straßauf und
-abgehen. Hob einer den Kopf und schaute zum Hause

empor, erriet sie gleich seine, des Vorübergehenden, Ge-
danken: „Da wohnt jetzt die, welche die brave Seraphina
Jung in die schlimme Suppe der Lina Roth tunken wollte."

- In ihrem Leben, in all den 45 Jahren, hatte Susanna
nie so oft und eindringlich bei sich Einkehr gehalten. Dabei
ward ihr Wesen innerlicher und freier. Sie schalt sich aus,
zankte mit sich selber. Oft schien ihr etwas unwahr, sie

selber oder das Erlebte. Aus der Stimmung, wie sie selbst

zu sich war, gab sie den Gedanken anderer Menschen über
sie eine Gestalt. Die „Esel" und die „Narren" waren in
dieser Gesellschaft zahlreich.

Manchmal kamen die Klatschreden ihrer Freundinnen
und Genossinnen wie eine Wasserflut auf Susanna zu. Sie
hatte keine Wehr. Dann wurde ihr Fuß, der das Spinnrad
trat, plötzlich still, die Hände hingen an dem Faden, den
sie eben gesponnen hatte, und mit scharf gespannten Sinnen
schaute und horchte sie aus sich heraus, den fernen, sich um
sie beschäftigenden Dingen entgegen.
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(Sines ©benbs im Dämmerlicht sœtfdjen Dag unb ©adjt
mar fie roieber fo in ihre ©orftellungen eingefponnen. Sie
hörte ©laria in bie Stube treten unD fich 3ur geierabenbtuh
auf bas alte harte Stanapee hinter bem Difdj nieberfaffen.
©Hein er batte fich nicht gut gebettet, berftete halb taut
auf, roälate fid) non ber linïen auf bie rechte Seite, erhob
fief) roieber, bann oerbielt er ficb einen ©ugenblid lang ftitle.
©n Sufanna ging bas ungetmlbige Ruften unb ©erften,
bie Stille unb altes langfant oorüber, fie lieben ihr feine
ffiebanfen an ben ©ruber 3urüd. ©ber iebt hörte fie ein

©Sort gan3 beutlich:: „Die Seraphina 3ung."
Sufanna roanbte ihr ©efidjt bem ©ruber 311, Der fid)

erhoben hatte, bie ©rme übereinanöerfreuste unb ben .Hopf

barüber hing.
„©Sas haft bu gefagt, ©laria?"
„(Sefagt? — ©ur für mich etroas," gab er ,311t ©nt»

toort, mit einer 3ögernben, oerharjten Stimme.
Sufanna ging 3U ihm herüber. ®r blieb fiben, roährenb

bie hohe edige ©eftatt ber S d) m eft er forbernD neben ihm
ftanb.

„Der ©farrer hat mir ein ©rieflein gefdjidt," begann

Sufanna, „er roolle mir fchreiben, uienn ich nicht mehr tn

bie Stirdje unb 3U ihm tomme, unb motte mir einen ©at
geben, ben ich nicht oon ber &anb roeifen fotte." ©laria
mar oerrounbert. Sufanna hatte ihm nie oiel oon fid>

ergählt, er fchaute bie Sdjroefter fragenb an unb fah Das

roeijfe ©apier bes ©riefes jertnittert, aufgerollt, 3roifdjen

ihren Inodjigen gingern gtanjcn. Dann er3ähtte fie metter:

„©Senn auch bie ©nfchutb ber Seraphina 3ung be»

roiefen fei, fo hätte ich: ihr, meint ber ©farrer, Doch fchmer

Unrecht getan. 3d) fei ihr eine Abbitte fdjulbig. 3<h foil's
unter oier ©ugen tun, bann fei's abgetan. ©Senn aber Die

Seraphina 3um ©idjter tiefe, gäb's 311 bem erften noch einen

3Uieiten Sfanbat."
Sufanna fah mit ihren grojfen grauen ©ugen ben

©ruber an, ber unter biefem ©lid langfant Den Stopf 00m

breiten ©oftament ber Schultern unb bes ©adens empor»

hob. 3n feinem ©Iid mar ber ©usbrud eines burftigen
©rroartens.

„Sott id) gehen?" fragte bie Sdjroefter.

„3a — menn's ber ©farrer fagt."
,,©3as ber ©farrer meint, roeih ich. ©Sas rateft bu

mir?"
„Dah bu gehen foltft."
Sie fpradjen nicht roeiter barüber, unb in ber Stube

roarb bie Dunlelheit Dichter. ©laria beroegte fich nicht auf
bent it a nap ee, aber plöhlid) hörte man feine Stimme mie

ben itlang einer ©lode in ber ©adjt unb Das eine ©ort:
„Seraphina."

Die fröhlichen ©ugen unb Das £äd>etn bes geliebten

©läbdjens fdjroebte im ©lange ihres ©amens in ber bunllen,

füllen Stube.

Sufanna brebte bas Spinnrab an unb 3upfte am rnilb»

haarigen gladjs. ©ein, es ging nicht. Sie muhte heute

feftere Dinge unter ben Säubert haben. „Wbbitten! Unb

menn's ber ©farrer fagt, ich tu's nicht, ©s ift eine oer»

lehrte ©3ett. Die ©raoen fommen ins Unglüd, mtb erhöht

rnirb, roer's nicht oerbient. ©ber id) helfe nicht mit."

„Die Seraphina oerbient aber, bah ihre Uitfdjutb an
Dag lam," gab ©laria fcbüchtern 3uriid. ©her jebes ©Sort

mar ber Sufanna fdjarf in bie Sinne geltungen. ©ine ©3eile

Dachte fie barüber nach unb grübelte ©ift Daraus. Unb
bann fdjoffen ihr plöblidj Dränen in Die ©ugen unb fie

rief: „So begrabt mich, toenn id) nichts mehr fagen foil
unb jebe meiner ©teinungen mie Schnee aerrinnt."

©11 biefem ©benb fprachen bie ©efchroifter lein ©Sort
mehr 3ufammen.

Sufanna tonnte nidjt fdjfafen. 3nt Kirchturm fdjlug
bie Stunbe. Sie 3ählte. 3 eh» Schläge, ©s füllte fpäter
fein. Sdjlägt's noch einmal? ©ein, aber bie Düre
mar behutfam ins Schloff gebrüdt roorben, in ber Stube
fcblürfenbe Schritte. „®Ser Da?" rief bie 3ungfer.

„©iemanb als ich, ber ©laria."
,,©3o lomntft bu her?"
,,©s regt mid) auf, ber ©lonbfdreio. Drum bin idj

nod) eine ©Seite ausgegangen."
,,©ute ©acht."
©laria tarn bis 3tir Düre oon Sufannas Slammer.

©Senn fie bodj mühte, mie es in feiner Seele brannte. Still
uitb fdjleidjenb mar er hinausgegangen bis oor ihr £aus
unb hatte nach Dem erhellten genfter ihrer Stube empor»

gefpäljt unb gebadjt: „Drittft ein; trittft nicht ein." Da
marb aber bas Sicht gelöfdjt unb Der einfame Späher in
eine troftlofe unenblidje ginfternis geflohen.

„©torgen gehft Doch hinüber unb fagft iljr's," bat ber

©ruber. j

,,.£>m, mill noch barüber [djlafen."
©m folgenden Dage machte fich Sufanna gleiirf» mor»

gens auf ben ©Seg. Sie ging am Stalle oorbei unb jagte
bem ©ruber, ber Dort eine ©rbeit machte: ,,©lfo gehe

id)." — „3a, es ift recht," antroortete er unb fchaute ihr
itadj. ©ange oerharrte er in ber Stellung, mie er bie frohe

©otfdjaff erhielt: ,,©lfo gehe ich." ©r hatte eben bie

„Sterni" gemoüen unb Den ©inter oolt fdjäumenber ©lildj
in ber ^anb. Da ging bie Schroefter Dahin. ©3as braute
fie ihm 3uriid? Sie muhte Doch, fie jagte es ihr, Der Sera»

phina, bah er fie liebte unb gern 3ur grau hätte! Sollte
er ber Schroefter rufen unb ihr ben ©uftrag geben? —

„Su... faana!" ©ber bie Stimme, aus beihem ©lut empor»
geftiegen, aber ge3ügelt oon feinem jaghaften, furdjtfam
fdjiidjternen ©Sefen, erreichte bie Schwefter nicht mehr.

Die 3ungfer Sufanna ging feft auf ihr 3ieT los, mie

fie eben geroohnt mar, jebe ©rbeit feft anjupaden. ©s mar
für fie ein leibiger Sandel, aber oon ©übrung unb ©eue

fpürte fie lein giinllein. ©Is aber bas £aus oor ihr ftanb,
roarb's ihr fchroerer. ©luhte es fein, Dah fie fich fo ernieb»

rigte? Da ftanb fie am ©artenpförtlein. Das £er3 llopfte
ihr. Drüben ging bie Düre auf. ©in junger, fcfjlanfer,
blonber Sterl fchritt heraus unb pfiff froh ein öieblein.

©lit ber fidjern grifdje unb bem ©eidjtum feiner 3ugenD

ging er an ber 3ungfrau oorüber. Sufanna fchritt an

bem jçjaufe, roo fie eintreten roollte, oorbei, auf Ummegen

heim 3U.

„Unb mie mar ber ©efcheib?" fragte ©laria rafch-

„3ch brachte es nicht über mich," geftanb Die Schroefter.

„Du ." ©laria mar Ireibemeih gemorben unb ftanD

mit hängenben ©rmen oor ihr.
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Eines Abends im Däinmerlicht zwischen Tag und Nacht

war sie wieder so in ihre Vorstellungen eingesponnen. Sie
hörte Maria in die Stube treten und sich zur Feierabendruh
aus das alte harte Kanapee hinter dem Tisch niederlassen.

Allein er hatte sich nicht gut gebettet, berstete bald laut
auf, wälzte sich von der linken auf die rechte Seite, erhob
sich wieder, dann verhielt er sich einen Augenblick lang stille.

An Susanna ging das ungeduldige Pusten und Bersten,
die Stille und alles langsam vorüber, sie liehen ihr keine

Gedanken an den Bruder zurück. Aber jetzt hörte sie ein

Wort ganz deutlich: „Die Seraphina Jung."
Susanna wandte ihr Gesicht dem Bruder zu, der sich

erhoben hatte, die Arme übereinanderkreuzte und den Kopf
darüber hing.

„Was hast du gesagt, Maria?"
„Gesagt? — Nur für mich etwas," gab er zur Ant-

wort, mit einer zögernden, verharzten Stimme.
Susanna ging zu ihm herüber. Er blieb sitzen, während

die hohe eckige Gestalt der Schwester fordernd neben ihm
stand.

„Der Pfarrer hat nur ein Brieflein geschickt," begann

Susanna, „er wolle mir schreiben, wenn ich nicht mehr in

die Kirche und zu ihm komme, und wolle mir einen Nat
geben, den ich nicht von der .Hand weisen solle." Maria
war verwundert. Susanna hatte ihm nie viel von sich

erzählt, er schaute die Schwester fragend an und sah das

weihe Papier des Briefes zerknittert, aufgerollt, zwischen

ihren knochigen Fingern glänzen. Dann erzählte sie weiter:

„Wenn auch die Unschuld der Seraphina Jung be-

wiesen sei, so hätte ich ihr, ineint der Pfarrer, doch schwer

Unrecht getan. Ich sei ihr eine Abbitte schuldig. Ich soll's

unter vier Augen tun, dann sei's abgetan. Wenn aber die

Seraphina zum Richter liefe, gäb's zu dem ersten noch einen

zweiten Skandal."
Susanna sah init ihren grohen grauen Augen den

Bruder an, der unter diesem Blick langsam den Kopf vom
breiten Postament der Schultern und des Nackens empor-

hob. In seinem Blick war der Ausdruck eines durstigen

Erwartens.

„Soll ich gehen?" fragte die Schwester.

„Ja — wenn's der Pfarrer sagt."

„Was der Pfarrer meint, weih ich. Was ratest du

mir?"
„Daß du gehen sollst."

Sie sprachen nicht weiter darüber, und in der Stube
ward die Dunkelheit dichter. Maria bewegte sich nicht auf
dem Kanapee, aber plötzlich hörte man seine Stimme wie

den Klang einer Glocke in der Nacht und das eine Wort:
„Seraphina."

Die fröhlichen Augen und das Lächeln des geliebten

Mädchens schwebte im Klänge ihres Namens in der dunklen,

stillen Stube.

Susanna drehte das Spinnrad an und zupfte am mild-

haarigen Flachs. Nein, es ging nicht. Sie muhte heute

festere Dinge unter den Händen haben. „Abbitten! Und

wenn's der Pfarrer sagt, ich tu's nicht. Es ist eine ver-
kehrte Welt. Die Braven kommen ins Unglück, und erhöht

wird, wer's nicht verdient. Aber ich helfe nicht mit."

„Die Seraphina verdient aber, dah ihre Unschuld an
Tag kam," gab Maria schüchtern zurück. Aber jedes Wort
war der Susanna scharf in die Sinne geklungen. Eine Weile
dachte sie darüber nach und grübelte Gift daraus. Und
dann schössen ihr plötzlich Tränen in die Augen und sie

rief: „So begrabt mich, wenn ich nichts mehr sagen soll
und jede meiner Meinungen wie Schnee zerrinnt."

An diesem Abend sprachen die Geschwister kein Wort
mehr zusammen.

Susanna konnte nicht schlafen. Im Kirchturm schlug

die Stunde. Sie zählte. Zehn Schläge. Es sollte später

seiin Schlägt's noch einmal? Nein, aber die Türe
war behutsam ins Schloß gedrückt worden, in der Stube
schlürfende Schritte. „Wer da?" rief die Jungfer.

„Niemand als ich, der Maria."
„Wo kommst du her?"
„Es regt mich auf, der Mondschein. Drum bin ich

noch eine Weile ausgegangen."
„Gute Nacht."
Maria kam bis zur Türe von Susannas Kammer.

Wenn sie doch wühte, wie es in seiner Seele brannte. Still
und schleichend war er hinausgegangen bis vor ihr Haus
und hatte nach dem erhellten Fenster ihrer Stube empor-
gespäht und gedacht: „Trittst ein, trittst nicht ein." Da
ward aber das Licht gelöscht und der einsame Späher in
eine trostlose unendliche Finsternis gestoßen.

„Morgen gehst doch hinüber und sagst ihr's," bat der

Bruder. ^

„Hm, will noch darüber schlafen."
Am folgenden Tage machte sich Susanna gleich mor-

gens auf den Weg. Sie ging am Stalle vorbei und sagte

dem Bruder, der dort eine Arbeit machte: „Also gehe

ich." — „Ja, es ist recht," antwortete er und schaute ihr
nach. Lange verharrte er in der Stellung, wie er die frohe

Botschaft erhielt: „Also gehe ich." Er hatte eben die

„Sterni" gemolken und den Eimer voll schäumender Milch
in der Hand. Da ging die Schwester dahin. Was brachte

sie ihm zurück? Sie wußte doch, sie sagte es ihr, der Sera-
phina, daß er sie liebte und gern zur Frau hätte! Sollte
er der Schwester rufen und ihr den Auftrag geben? --
„Su... saana!" Aber die Stimme, aus heißem Blut empor-
gestiegen, aber gezügelt von seinem zaghaften, furchtsam

schüchternen Wesen, erreichte die Schwester nicht mehr.
Die Jungfer Susanna ging fest auf ihr Ziel los, wie

sie eben gewohnt war, jede Arbeit fest anzupacken. Es war
für sie ein leidiger Handel, aber von Rührung und Reue

spürte sie kein Fünklein. Als aber das Haus vor ihr stand,

ward's ihr schwerer. Mußte es sein, daß sie sich so ernied-

rigte? Da stand sie am Gartenpförtlein. Das Herz klopfte
ihr. Drüben ging die Türe auf. Ein junger, schlanker,

blonder Kerl schritt heraus und pfiff froh ein Liedlein.
Mit der sichern Frische und dem Reichtum seiner Jugend
ging er an der Jungfrau vorüber. Susanna schritt an

dem Hause, wo sie eintreten wollte, vorbei, auf Umwegen

heim zu.

„Und wie war der Bescheid?" fragte Maria rasch.

„Ich brachte es nicht über mich," gestand die Schwester.

„Du ." Maria war kreideweiß geworden und stand

mit hängenden Armen vor ihr.



IN WORT UND BILD 599

„2Bas ift dir," rief fie erfdjredit.

„Sufanna! bu muht grieben mad) en. Säenn bu lüiifeteft,
rnie's mir ift." 3eht fd>Iugeit alle Steuer aus ihm heraus
und bie Bingert redeten, roas Der Stund Dcrfcfjliefjert muhte.

— „3efis! Sei bod) 3ufrieben, bah Du nicht SBeih unb

.Rinb haft. — 3d) ïann Dich nidjt mehr lefen, Hearia.
Unb früher roar's Doch fo leicht- Dir 3tilieb mill ih's boh
machen," Tagte bie 3ungfer, ooit Des ©rubers feltfamem
SBefen gerührt. ©ine haftige (Eile tarn auf einmal über fie.

„Dem ©ruber 3ulieb nehme ich nod) einmal ben SBeg

unter bie gühe," bähte fie. „Unb fpringe Dem Teufet
gleich auf ben ©rinb."

©s roar ihr, her SBinter Drohe ihren ©arten eitt3U=

fhneien unb fie habe nod) Den ftobl unb bie Kühen unb

Die ©lumen im Keif ftehen.
©s roar noch früh am Tage, als fie in Das £>aus trat,

mo bie Seraphina mit ihren ©Item uno ©cfdjioiftern roohute.

Die gantilie roar 3ahlreid). Die jüngern ©efdnoifter gingen

noch 3ur Schule, ©in ©ruber toar ertoachfen, Der fchlanle

fchöne SKenfd), Der gefteru Der Sufanna Kngft machte.

,,©rüfj ©ud), 3ungfer. Seib eine Seltene bei uns.

äßiüfomm," fagte bie Stutter.
Sufanna mürben gleich' alle ÜBaffen unb fcharfen ©or=

fäfce entrounben. Sie fannte fih in biefer fiuft heimeliger

5>äuslidjteit nicht aus unb muhte nicht, roas beginnen.

„Seraphina, meifet Du, mo mein ©eographiebudj ftedt?"
rief Der Heine ©ruber unb serrte an Sdjmefters Schübe.

„Den 5topf oerlierteft bu, märe er nicht feft ange»
machfen," fd>er3te bas StäDhem Der grohe ©ruber fant
mit einer blutenben toanb non Der Krbeit. ©in Sohfptitter
hatte ihn oerrounbet. Seraphina legte ihm einen ©erbanO

an. Der ©ruber aber, in fröhlicher, nedifcher ßaune, tonnte
nicht ftillhalten, bis bie Seraphina, bie eine Steile Das

Spiel lächelnb mitmachte, ernft muroe unb rief: „&alte ftill,
groher ßappi."

Sufanna fchlug bie fchöne ôeimeligïeit biefes gantilten»
Iebcns roie eine roarme Stelle entgegen. Sie fetjte fich 3ur
Stutter heran, bie eine glidarbeit oor fich hatte; Dabei
aber fah fie, Sufanna, Der Seraphina bei jedem Schritt
nach. Sie hatte ihres Mieles oergeffen. Unb ihre ©ebanten
unb ©orftelfungen befanben fid) balb mieber baheim in
ihrer Stube. Kber bie Seraphina ging bort auf unb ab,
ihr ©ruber, Der Staria, tarn mit einem gliidlichen, fon»

nigen ©efichte unb nun begann gtoifchert ihm unb beut

Stäbchen bie fröl)Iid)e, oerliebte Kederei. 3hr ©ruber mar
aber anbers gemorben. Seichteres ©lut hatte er erhalten,
Sonne in ben Kugen. So gefiel er ihr.

Da tarn es mie bas Seuhten eines ©lihes über fie:
Star er in bas StäDhen oerliebt? „Sebüt ber liebe J?>err=

gott ihn unb mid) baoor!"
Kein — ber ©eoanfe mar fo aus ihrer rafdjen Krt

heroorgefchoffen. So übel getan mär's am ©nb' Doh nicht,
menn es fein Segehr ift unb er in ber ©he mit ihr fein
©lüd 31t finden meinte.

„Die 3toei," fagte bie Stutter, „hängen einander an,
ber Sorem unb bie Seraphina. ©r ift roirïlich ein 0rotier
Sappi, ber Sub, aber ein guter."

Die Stutter hatte einen hellen Schein ber 3ufrieDenheit
auf beut ©efichte.

„Stie manchen ©ub habt 3fn?"
„günf."
,;3efis Staria," rief bie Sufanna, „geben Die eine

Krbeit unb Sorge. 3h habe einen einigen ©ruber, unb
muh immer hinter ihm her fein, fonft ."

„©robiert unb lafet ihn auf eigenen frühen gehen, ©r
ift alt genug," fagte bie grau. Seraphina mar hinaus»
gegangen.

,,©r hat bas nie gelernt," ermiDerte Sufanna rafdj.
„©ine grau mürbe ihn lehren."
„3a, eine grau, grüber habe ich gemeint, menn ber

OK aria eine grau ins £aus brädjte, täme ber Teufel mit
ihr. Kber ich fange an, mit anbern Kugen über bie Dinge
Des Sehens hinmegsufehen. Stenn mein ©ater unb meine
Stutter niht 3ufammengetommen mären, lebte ih auh niht,
unb mein ©ruber niht."

Seraphina trat in bie Stube unb febte fih an Den

Tifh neben Die Stutter 3« einer Käharbeit.
,,©r hat ein hübfhes eigenes £jeim, Der ©ruber."
„Hub trüge eine grau auf Den £>änben. Kb er id)

mühte fie für ihn fudjen. So ift er, fhühtern, ih mette,
menn ih ihn fhiäte, er ginge; oor bem Stäbchen aber
bliebe er mit rotem 5topfe ftehen unb brächte ïein ©Sort
heroor. So einer mar auh fein ©ater feiig, hat bie Stutter
gefagt. Drum meinte fie, foil ich ben ©ruber führen."

„Unb mar ein guter Stann, nur 3U früh ift er geftor»
ben," meinte grau 3ung.

Seraphina hob gaben unb Kabel nahe 3um Kuge
empor, fie muhte fharf einfehen, ben gaben burh bie min»

3ige Oeffnung 3U 3tehen. Der erfte ©erfuh mar mihlungen,
fie mürbe rot unb nahm bie Krbeit noh näher oors ©efidjt-

Sufanna fah in bent braunen Saar bes Stäbchens Die

Sonne, hinter ber roeihen ioaut ber Stirne bas ©lut in
mannen ffiluten fhimmern. ©s tarn ihr in Sinn, rnie eines

Kbenbs Staria aus ftillen ©ebanten heraus laut ben Kamen
bes Stäbhens ausfprah- Unb fie Dachte meiter an Die

©ärung in feinem 3unern, an Das geheime ©erlangen unb

Stiinfhen, aus benen biefer Käme aufftieg. Klles, alles

oerftanb fie jeht. Uno fie begann mieber: ,,©s ift natürlich,
bah id) für ihn rede, aud) menn es um eine grau geht.

3d) glaube, er täme allein niht ba3u. 3h hielt ihn eben

immer am ©anbei unb habe oft für ihn geljanbelt um

Sahen, bie Siänner angehen. Unb id) mill's nun meiter

tun, bis ihn eine grau 311m Statine mad)t. Die Seraphina,
©urc Tohter, Die gefällt ihm. Kuh mir märe Das bie
rechte."

grau 3ung fhaute ihre Tohter an, bie bas rote 5Töpf=

hen tief über Das Kähjeug beugte, ©ttblidj fagte Seraphina
mit einer ftillen, glüdlihen Seängftigung:

„3ungfer Sufanna, bis fetjt muhte Der ©ruber nichts
anbers, als alles Das gut unb roohlgetan 3U befinden, mas
3hr ihm 3eigtet. ©r ift lange ein grohes Uinb geblieben, Das
an der ättern Shmefter fjktnb ging. Stättner, die fpät
felbftänbig rnerben, bleiben nur um fo ftärter unb Dauer»

bafter. 3u feiner grau tnuh er gan3 allein ben SJeg finden
unb nur fih felber folgen."

„3h habe ihm nie ©ine gerühmt; nein, nein, aud) ©udj
niht. Und menn er's glaubte 3h meinte immer, es
märe ihm toohl bei mir. Kber nein, ih roerbe alt uno
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„Was ist dir," rief sie erschreckt.

„Susanna! du muht Frieden machen. Wenn du wüßtest,

wie's mir ist." Jetzt schlugen alle Feuer aus ihm heraus
und die Augen redeten, was der Mund verschließen mutzte.

— „Jesis! Sei doch zufrieden, daß du nicht Weib und

Kind hast. — Ich kann dich nicht mehr lesen, Maria.
Und früher war's doch so leicht. Dir zulieb will ich's doch

inachen," sagte die Jungfer, von des Bruders seltsamem

Wesen gerührt. Eine hastige Eile kam auf einmal über sie.

„Dem Bruder zulieb nehme ich noch einmal den Weg
unter die Füße," dachte sie. „Und springe dem Teufel
gleich auf den Grind."

Es war ihr, der Winter drohe ihren Garten einzu-
schneien und sie habe noch den Kohl und die Rüben und

die Blumen im Reif stehen.

Es war noch früh am Tage, als sie in das Haus trat,
wo die Seraphina mit ihren Eltern und Geschwistern wohnte.

Die Familie war zahlreich. Die füngern Geschwister gingen

noch zur Schule. Ein Bruder war erwachsen, der schlanke

schöne Mensch, der gestern der Susanna Angst machte.

„Grüß Euch, Jungfer. Seid eine Seltene bei uns.

Willkomm," sagte die Mutter.
Susanna wurden gleich alle Waffen und scharfen Vor-

sähe entwunden. Sie kannte sich in dieser Luft heimeliger

Häuslichkeit nicht aus und wußte nicht, was beginnen.

„Seraphina, weißt du, wo mein Geographiebuch steckt?"

rief der kleine Bruder und zerrte an Schwesters Schürze.

„Den Kopf verliertest du, wäre er nicht fest ange-
wachsen," scherzte das Mädchen. Der große Bruder kam

mit einer blutenden Hand von der Arbeit. Ein Holzsplitter
hatte ihn verwundet. Seraphina legte ihm einen Verband
an. Der Bruder aber, in fröhlicher, neckischer Laune, konnte
nicht stillhalten, bis die Seraphina, die eine Weile das
Spiel lächelnd mitmachte, ernst wurde und rief: „Halte still,
großer Lappi."

Susanna schlug die schöne Heimeligkeit dieses Familien-
lebens wie eine warme Welle entgegen. Sie setzte sich zur
Mutter heran, die eine Flickarbeit vor sich hatte; dabei
aber sah sie, Susanna, der Seraphina bei jedem Schritt
nach. Sie hatte ihres Zieles vergessen. Und ihre Gedanken
und Vorstellungen befanden sich bald wieder daheim in
ihrer Stube. Aber die Seraphina ging dort aus und ab,
ihr Bruder, der Maria, kam mit einem glücklichen, son-

nigen Gesichte und nun begann zwischen ihm und dem

Mädchen die fröhliche, verliebte Neckerei. Ihr Bruder war
aber anders geworden. Leichteres Blut hatte er erhalten.
Sonne in den Augen. So gefiel er ihr.

Da kam es wie das Leuchten eines Blitzes über sie:

War er in das Mädchen verliebt? „Behüt der liebe Herr-
gott ihn und mich davor!"

Nein — der Gedanke war so aus ihrer raschen Art
heroorgeschossen. So übel getan wär's am End' doch nicht,
wenn es sein Begehr ist und er in der Ehe mit ihr sein

Glück zu finden meinte.

„Die zwei," sagte die Mutter, „hängen einander an.
der Lorenz und die Seraphina. Er ist wirklich ein großer!
Lappi, der Bub, aber ein guter."

Die Mutter hatte einen hellen Schein der Zufriedenheit
auf dem Gesichte.

„Wie manchen Bub habt Ihr?"
„Fünf."
„Jesis Maria," rief die Susanna, „geben die eine

Arbeit und Sorge. Ich habe einen einzigen Bruder, und
muß immer hinter ihm her sein, sonst. ."

„Probiert und laßt ihn auf eigenen Füßen gehen. Er
ist alt genug," sagte die Frau. Seraphina war hinaus-
gegangen.

„Er hat das nie gelernt." erwiderte Susanna rasch.
„Eine Frau würde ihn lehren."
„Ja, eine Frau. Früher habe ich gemeint, wenn der

Maria eine Frau ins Haus brächte, käme der Teufel mit
ihr. Aber ich fange an, mit andern Augen über die Dinge
des Lebens hinwegzusehen. Wenn mein Vater und meine
Mutter nicht zusammengekommen wären, lebte ich auch nicht,
und mein Bruder nicht."

Seraphina trat in die Stube und setzte sich an den
Tisch neben die Mutter zu einer Näharbeit.

„Er hat ein hübsches eigenes Heim, der Bruder."
„Und trüge eine Frau auf den Händen. Aber ich

müßte sie für ihn suchen. So ist er, schüchtern, ich wette,
wenn ich ihn schickte, er ginge; vor dem Mädchen aber
bliebe er mit rotem Kopfe stehen und brächte kein Wort
hervor. So einer war auch sein Vater selig, hat die Mutter
gesagt. Drum meinte sie, soll ich den Bruder führen."

„Und war ein guter Mann, nur zu früh ist er gestor-
ben," meinte Frau Jung.

Seraphina hob Faden und Nadel nahe zum Auge
empor, sie mußte scharf einsehen, den Faden durch die win-
zige Oeffnung zu ziehen. Der erste Versuch war mißlungen,
sie wurde rot und nahm die Arbeit noch näher vors Gesicht.

Susanna sah in dem braunen Haar des Mädchens die

Sonne, hinter der weißen Haut der Stirne das Blut in
warmen Gluten schimmern. Es kam ihr in Sinn, wie eines

Abends Maria aus stillen Gedanken heraus laut den Namen
des Mädchens aussprach. Und sie dachte weiter an die

Gärung in seinem Innern, an das geheime Verlangen und

Wünschen, aus denen dieser Name aufstieg. Alles, alles

verstand sie jetzt. Und sie begann wieder: „Es ist natürlich,
daß ich für ihn rede, auch wenn es um eine Frau geht.

Ich glaube, er käme allein nicht dazu. Ich hielt ihn eben

immer am Bändel und habe oft für ihn gehandelt um
Sachen, die Männer angehen. Und ich will's nun weiter
tun, bis ihn eine Frau zum Manne macht. Die Seraphina,
Eure Tochter, die gefällt ihm. Auch mir wäre das die
rechte."

Frau Jung schaute ihre Tochter an, die das rote Köpf-
chen tief über das Nähzeug beugte. Endlich sagte Seraphina
mit einer stillen, glücklichen Beängstigung:

„Jungfer Susanna, bis jetzt wußte der Bruder nichts
anders, als alles das gut und wohlgetan zu befinden, was
Ihr ihm zeigtet. Er ist lange ein großes Kind geblieben, das
an der ältern Schwester Hand ging. Männer, die spät
selbständig werden, bleiben nur um so stärker und dauer-
hafter. Zu seiner Frau muß er ganz allein den Weg finden
und nur sich selber folgen."

„Ich habe ihn, nie Eine gerühmt; nein, nein, auch Euch
nicht. Und wenn er's glaubte. Ich meinte immer, es

wäre ihn, wohl bei mir. Aber nein, ich werde alt und
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pruntrut (6eneralansicbt),

ïcrnn iïjm ni# fo oiel fein, roie eine junge j?rau, bie itrn
aufheitert. 3d) habe ihm gen# nur su lange Schatten
gemacht. 3eht gehe id) aus bem Stßege."

2lber noch etmas ©utes, recht nie! ©utes, roollte fie

für ihn tun, ehe fie ging. Sufanna toarb ernfthaft erf#edt
Don einem fchroeren Schulbberouhtfein, bas fie roieber gut
machen muhte. Stiles trieb fie an, mit oollen Segeln auf
bas neue 3# losäufahren.

„Seraphina, oerfpre# mir: 3hr fagt nicht nein, wenn
her ©laria fragen ïommt," bat bie ©hefeinbtn einbringt#.

Das ©täbdjen barg bas perfdjämtglüdlid) lädjelnbe

©efi# in ihr Stähjeug. Das £et3 tlopfte ihr. Sie fud)te
nad) einer ©ntroort, bie süchtig, befdjeiben märe. Der Sturm
ihres ©lüds rife ihr aus her Sehnfudjt nach bem im füllen
geliebten ©tarnt bas ©Sort heraus: ,,©3ann, mann ïommt
er?" d -4

SIIs Sufanna nach einer Stunbe hümfehrte, mar in

ihr bas ffiefühl, fie habe ein grofres 2Berï oollbra#. Itnb
biefes ©mpfinbett hob fie faft oon ber ©rbe empor. Sie
legte fidj fdjon alles 3tire#, roie es roerben follte: ihr
genügte ein Limmer im 3toeiten Stod; bas junge ©aar
follte gau3 allein fdjalten unb malten im Saufe unb fidj
lieb haben — immer lieb haben.

— ©nbe. —
' «IIB- —

'

$3et bett 3iirftbtfcf)öfen tum SBafel.*)
©on ©on3ague be ©epnolb. Stutorifierte tteberfehung oon

ig e b m i g © 0 r r e o 0 n.

Der ©erfaffer nachftehenber SÜ33C, 5err ©ongagttc
be ©egnolb, ©rofeffor ber fran3öfif#n Sprache unb
fiiteratur an ber ©erner Unioerfität, hat fichi in feinem
©uch „Cités et Pays Suisses" als feiner Henner ber
Schitoefeer ©erhältniffe unb geiftooller 3nterpret ber
Sdjroefeer ©efdjichte ausgemiefen. Serr be ©epnolb
flammt aus einer alten Sfreiburger ©atrfeier fframilie;
Serïommen, ©r3iehung unb Stubium gaben feiner ©e=
tradjtungsmeife bie ïatholifch=uItramontane ©i#ung.
©erabe meil mir uns im ©egenfah 3U biefer ©idjtung
fühlen, oeröffentli#n mir gerne feine oolfsïunblidj»
hiftorif# Süsse über ben ©erner 3ura. 3m 3ahrgang
1915 biefes ©lattes (©r. 47 unb 48) mar unfern Cefern
aus ber Sfeber bes ©erner Siftorilers Dr. S. ©rugger
bie entgegengefehte hiftorifche ©uffaffung ber ©erhält»
niffe geboten, ©rugger ftiifete ficfe auf ©irgit ©offeis
„Histoire du Jura bernois". Die Serrfdjaft ber jjfürft»
bifdjöfe hat bei ©offel ein roefentlidj anberes ©efidjt als

*) 9lu3: Gonzague de Reynold: Cités et Pays Suisses. SSevInq
Jäatjot & (Sie., Saufanue.

bei be ©epnolb; ber politifche ©torb
an ©eguignat mirb ni# entfdjulbigt;
auch bas heutige ©erhältnis sroifchen
bem alten unb neuen Hantonsteil er»
fährt eine anbere ©eurteilung in öem
Sinne, bah bie 3uraffier aus ber ©er»
binbung mit ©ern halt both grohe
©orteile 3ogen, für bie fie banfbarer
fein follten als fie finb. Dod> roie ge=

fagt: Audiatur et altera pars; unfere
£efer merben mit 3ntereffe ber Dar»
ftellung be ©epnolbs folgen. (D. ©eb.)

I.
2hie ber 3üngfte ber Familie unten

am Difdj auf einem Stübl#n bei her
Düre am fiuft3ug fifet, alfo ift ber ©erner 3ura abfeits
am äuherften ©anb ber Sdjroefe 3ur Sälfte fogar auher»
halb ber ©renspfähle gelegen, ©r mirb feiten befudjt: ïautn
bah man na#s auf ber ©eife oon ©enf nach ©afel burdj»
fährt. ©tan ïennt bie Seilte, bie ihn bemohnen, f#ed)t:
man roeih, bah fie fran3öfif<h mit einer frän!ifd)»hod)bur»
gunbif#n ©usfpradje reben; bah fie fid) ber Ithreninbuftrie
ober aud) ber ©ferbe3udjt mibmen, bah fie in Dörfern
mohnen, bie in eintönigem Dalgrunb liegen unb fehr roenig
©igenart aufmeifen, bah fie mit ©ern eine ©ernunftheirat
eingehen muhten, unb ©ern ni# alfeufehr lieben, rnas
biefes fie oon 3# 3U 3eit entgelten Iaht- Dies finb bie
althergebra#en 2lnfdjauungen, bie ©orurteile bes Schmei»
3ers, felbft bes Sßelfchfdjmeisers, über bas alte ffriirftentum
©afel, beffen ©ef##e er nicht ïennt.

Diefe ©efdjichte ift bie eines ©olïes, bas burdj 3ufall,
©olitiï unb ohne 3toeifel audj ©tangel an ©efamtroillen
baran oerhinbert mürbe, fein eigenes Heben 3U leben: es
hat immer baoon geträumt, frei unb fcbroeijerifd) su fein,
©s hätte ben breiunb3roan3igften Hanton bilben ïônnen unb
follen; aber feit bem SBiener Hongreh ift es eine bernifdje
©rooin3.

Die ©atur felber fdjeint ein Sinbernis 3ur Selbftänbig»
ïeit, sur Hnabljängigteit bes ©erner 3ura geroefen ju fein.
2Iuf ben erften Slid erfdjeint uns biefes Hanb roie ein gan3
ausgefprochenes, in fid) abgefdjloffenes ©ebiet. 2lber lieh»
men mir bie Harte, legen mir fie über bas Hrtie: mir 3ählen
fieben oon ©ebirgs3ügen gefdjiebene, infolge ber fÇluhlâufe
nad) oerf#ebenen ©i#ungen oerlaufenbe Däler. Denn ineift
muh «in ©ngpah, eine S#ucht, ein ©eroölbe, ein Dunrtel
bur#)uert roerben, um 00m einen Dal ins anbete 3U ge»
langen. Das ©lünftertal ift 3ur grohen ©lehrheit prote»
ftantifdj; es ftellt bie ©erbinbung 3U Si-el, bem ©aretal,
bem fdjmei3erif#n fylachlanö bar; es empfängt fein So»

St. Ursanne (St. Ursitz) im Berner Jura.

fungsroort oon ©ern, mit bem es feit 1486 burch> bas ©anb
eines gegenfeitigen S#ihoertrages oerlnüpft ift' Das Uhr»
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Pruntrut (Senerslsnsicht).

kann ihm nicht so viel sein, wie eine junge Frau, die ihn
aufheitert. Ich habe ihm gewiß nur zu lange Schatten
gemacht. Jetzt gehe ich aus dem Wege."

Aber noch etwas Gutes, recht viel Gutes, wollte sie

für ihn tun, ehe sie ging. Susanna ward ernsthaft erschreckt

von einem schweren Schuldbewußtsein, das sie wieder gut
machen mußte. Alles trieb sie an, mit vollen Segeln auf
das neue Ziel loszufahren.

„Seraphina, versprecht mir: Ihr sagt nicht nein, wenn
der Maria fragen kommt," bat die Ehefeindin eindringlich.

Das Mädchen barg das verschämt-glücklich lächelnde
Gesicht in ihr Nähzeug. Das Herz klopfte ihr. Sie suchte

nach einer Antwort, die züchtig, bescheiden wäre. Der Sturm
ihres Glücks riß ihr aus der Sehnsucht nach dem im stillen
geliebten Mann das Wort heraus: „Wann, wann kommt
er?" - /-à

Als Susanna nach einer Stunde heimkehrte, war in

ihr das Gefühl, sie habe ein großes Werk vollbracht. Und
dieses Empfinden hob sie fast von der Erde empor. Sie
legte sich schon alles zurecht, wie es werden sollte: ihr
genügte ein Zimmer im zweiten Stock: das junge Paar
sollte ganz allein schalten und walten im Hause und sich

lieb haben — immer lieb haben.

— Ende.
»»» —

^ »»»- ^^ »»»

Bei den Fürstbischöfen von Basel.*)
Von Gonzague de Reynold. Autorisierte Uebersetzung von

Hedwig Correvon.
Der Verfasser nachstehender Skizze, Herr Gonzague

de Reynold, Professor der französischen Sprache und
Literatur an der Berner Universität, hat sich in seinem
Buch „Lites et Suisses" als feiner Kenner der
Schweizer Verhältnisse und geistvoller Interpret der
Schweizer Geschichte ausgewiesen. Herr de Reynold
stammt aus einer alten Freiburger Patrizier Familie:
Herkommen, Erziehung und Studium gaben seiner Be-
trachtungsweise die katholisch-ultramontane Richtung.
Gerade weil wir uns im Gegensatz zu dieser Richtung
fühlen, veröffentlichen wir gerne seine volkskundlich-
historische Skizze über den Berner Jura. Im Jahrgang
1915 dieses Blattes (Nr. 47 und 43) war unsern Lesern
aus der Feder des Berner Historikers Dr. H. Brugger
die entgegengesetzte historische Auffassung der Verhält-
nisse geboten. Brugger stützte sich auf Virgil Rössels
„blistoire à fura bernois". Die Herrschaft der Fürst-
bischöfe hat bei Rössel ein wesentlich anderes Gesicht als

Aus: (Zomague äe Hevnolck: Litês et pavs Suisses. Verlag
Payot â Cie., Lausanne.

bei de Reynold: der politische Mord
an Pequignat wird nicht entschuldigt:
auch das heutige Verhältnis zwischen
dem alten und neuen Kantonsteil er-
fährt eine andere Beurteilung in dem
Sinne, daß die Jurassier aus der Ver-
bindung mit Bern halt doch große
Vorteile zogen, für die sie dankbarer
sein sollten als sie sind. Doch wie ge-
sagt: ààtur et altéra pars; unsere
Leser werden mit Interesse der Dar-
stellung de Reynolds folgen. (D. Red.)

I.
Wie der Jüngste der Familie unten

am Tisch auf einem Stühlchen bei der
Türe am Luftzug sitzt, also ist der Berner Jura abseits
am äußersten Rand der Schweiz zur Hälfte sogar außer-
halb der Grenzpfähle gelegen. Er wird selten besucht: kaum
daß man nachts auf der Reise von Genf nach Basel durch-
fährt. Man kennt die Leute, oie ihn bewohnen, schlecht:
man weiß, daß sie französisch mit einer fränkisch-hochbur-
gundischen Aussprache reden: daß sie sich der Uhrenindustrie
oder auch der Pferdezucht widmen, daß sie in Dörfern
wohnen, die in eintönigem Talgrund liegen und sehr wenig
Eigenart aufweisen, daß sie mit Bern eine Vernunftheirat
eingehen mußten, und Bern nicht allzusehr lieben, was
dieses sie von Zeit zu Zeit entgelten läßt. Dies sind die
althergebrachten Anschauungen, die Vorurteile des Schwei-
zers, selbst des Welschschweizers, über das alte Fürstentum
Basel, dessen Geschichte er nicht kennt.

Diese Geschichte ist die eines Volkes, das durch Zufall,
Politik und ohne Zweifel auch Mangel an Gesamtwillen
daran verhindert wurde, sein eigenes Leben zu leben: es
hat immer davon geträumt, frei und schweizerisch zu sein.
Es hätte den dreiundzwanzigsten Kanton bilden können und
sollen: aber seit dem Wiener Kongreß ist es eine bernische
Provinz.

Die Natur selber scheint ein Hindernis zur Selbständig-
keit. zur Unabhängigkeit des Berner Jura gewesen zu sein.
Auf den ersten Blick erscheint uns dieses Land wie ein ganz
ausgesprochenes, in sich abgeschlossenes Gebiet. Aber neh-
men wir die Karte, legen wir sie über das Knie: wir zählen
sieben von Gebirgszllgen geschiedene, infolge der Flußläufe
nach verschiedenen Richtungen verlaufende Täler. Denn meist
muß ein Engpaß, eine Schlucht, ein Gewölbe, ein Tunnel
durchquert werden, um vom einen Tal ins andere zu ge-
langen. Das Münstertal ist zur großen Mehrheit prote-
stantisch: es stellt die Verbindung zu Viel, dem Aaretal,
dem schweizerischen Flachland dar: es empfängt fein Lo-

St. Urssnne (Zt. llrsiti) im kerner Zurs.

sungswort von Bern, mit dem es seit 1486 durch das Band
eines gegenseitigen Schutzvertrages verknüpft ist.' Das Uhr-
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